DansigerDampfboot 


X 54. 


Sonnabend, den 4. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Teſegraphiſche Depefchen. 
Hamburg, Freitag 3. März. 
Die „Börſenballe“ meldet: Gutem Vernehmen nach 
iſt der franzöſiſch-hamburgiſche Handelsvertrag in 
dieſen Tagen zum Abſchluß gekommen. 
Wien, Freitag 3. März. 
Die „Oeſterreichiſche Zeitung“ und der „Botſchafter“ 
widerſprechen der von der „Kreuzzeitung“ aufgeſtellten 
ehauptung, wonach die Vorſchläge der preußiſchen 
egierung von Oeſterreich nicht ungünftig aufgenommen 
wären. Die „Oeſterreichiſche Zeitung“ ſagt: Nach 
unſern Informationen wurden die Vorſchläge Preußens 
ür nicht annehmbar erklärt. 
Turin, Donnerſtag 2. März. 
Nach dem ſo eben veröffentlichten Berichte iſt der 
Staatshaushaltsetat pro 1865 endgiltig wie folgt 
feſtgeſtellt worden: Ordentliche Einnahme 635,605,607, 
außerordentliche 33,832,955 Fr.; ordentliche Ausgaben 
806,656,147, außerordentliche 69,983,161 Franken; 
Deficit 207, 200,746 Franken. 
Trieſt, Freitag 3. März. 
Mit der Levantepoſt ſind folgende Nachrichten aus 
Athen vom 25. v. Mis. eingetroffen. Der Miniſter 
des Innern, Comunduros, iſt in Corfu kühl empfangen 
worden. Drei in den Staatsrath berufene Jonier 
haben abgelehnt. Graf Sponneck bleibt. Die Staats⸗ 
Kaſſen ſind leer. Eine Anleihe im Betrage einer 
halben Million iſt mit der Nationalbank mühſam zu 
Stande gebracht. Das vorjährige Deficit beträgt 
6 Millionen. Anch in der Provinz Livadia ſind 
revolutionäre Proklamationen verbreitet, auf Cephalonia 
Ruheſtörungen ausgebrochen, in Tripolitza iſt ein 
Mordverſuch auf den Polizeikommiſſar gemacht worden. 
Aus Creta waren griechiſche Unterthanen ausgewieſen 
worden. 

— Die Nachrichten aus Konſtantinopel, eben⸗ 
falls vom 25. d. M., melden, daß die Pforte dem 
perſiſchen Geſandten eröffnet hat, daß vom 13. März 
ab der Kleinhandel und Gewerbebetrieb den perſiſchen 

nterthanen verboten ſei. Der Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen mit Perſien ſteht bevor. 
Die Geſandten der Großmächte, welche ſich zu einer 
Konferenz verſammelt hatten, haben einſtimmig das 
Verfahten Couſa's getadelt und die Ergreifung ge⸗ 
eigneter Maßregeln, um demſelben zu ſteuern, für 
nothwendig erklärt. N 

Paris, Freitag 3. März. 
Der heutige „Moniteur“ veröffentlicht ein Schreiben 
des Kaiſers, in welchem verſchiedene Maßregeln zum 
offentlichen Nutzen der Stadt Lyon empfohlen werden. 

— Ein Bericht des Contre- Admirals Mazöres 
beſtätigt, daß ein ſchwaches Detachement, beſtehend 
aus Marine ⸗ Soldaten und algieriſchen Tirallieurs, 
welches von 200 mexikaniſchen Waffengefährten, die 
ihm als Geleit dienten, verlaſſen worden, zu San 
Pedro gefangen genommen wurde. 

London, Freitag 3. März. 
Der Dampfer „Auſtralaſian“ hat Nachrichten aus 
Ne w "Dort, bis zum 22. Februar Mittags reichend 
in Londonderry abgegeben. Die Konföderirten haben 
Charleſton geräumt. Die Stadt iſt demmächſt von 
den Unioniſten beſetzt worden und zum großen Theil 
in Flammen aufgegangen. Die Konföderirten fliehen 
in nördlicher Richtung. General Schofteld und 
Admiral Porter haben das Fort Anderſon genommen 
und erwartet man, daß nunmehr auch Wilmington 


bald fallen wird. 
e 


1865. 


36fter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Centr. Ztgs.- u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 


In Hamburg, Frankf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Vogler. 


Kaiſer und SScheriftſeler. 

Der Kaiſer von Frankreich, Napoleon III., hat 
es ſtets verſtanden, die Aufmerkſamkeit Europa's auf 
ſich zu lenken und Völker und Fürſten in Spannung 
zu erhalten. Nachdem er auf dem Felde der Politik 
durch Krieg und Frieden in dieſer Beziehung ſeine 
Rolle mit Erfolg geſpielt, hat er ſich einſtweilen auf 
das Gebiet der Literatur begeben, und hier gelingt 
ihm ein Gleiches. Sobald bekannt wurde, daß er 
ein Werk unter der Feder hatte, ward daſſelbe ſofort 
Gegenſtand der allgemeinen Erwartung. Jetzt, wo 
die Vorrede deſſelben erſchienen, bildet es das Geſpräch 
des Tages und ſetzt die Federn der Zeitungsſchreiber 
in Bewegung. Noch mehr aber wird dies der Fall 
ſein, wenn erſt das Werk ſelbſt an das Tageslicht 
getreten, und ſein Inhalt nach allen Seiten hin 
Gegenſtand der Kritik geworden ſein wird. 

Als man zuerſt erfuhr, daß das ſchriftſtelleriſche 
Werk, an welches ſich der Kaiſer von Frankreich ger 
macht, das Leben Julius Cäſar's zum Gegenſtande 
habe, da durfte man wohl vermuthen, daß er ſich zu 
dieſem ſchriftſtelleriſchen Unternehmen allein durch 
ſeine Lieblingsneigung zur hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
bewogen gefühlt. Denn wer einmal ſich der Beſchäfti— 
gung mit einer Wiſſenſchaft hingegeben und dabei 
nicht bei den erſten Anfängen oder an der Oberfläche 
ſtehen bleibt, dem genügt es auch in der Regel nicht, 
nur das Wiſſen in ſich aufgenommen zu haben, fondern, 
ſobald daſſelbe ſein innerſtes Weſen durchdrungen hat, 
drängt es ihn auch, daſſelbe durch die Production zu 
verwerthen, zumal mit dieſer der vollkräftigſte und 
edelſte geiſtige Genuß verbunden iſt. Was war daher 
einfacher und natürlicher, als daß man annahm, der 
Kaiſer ſuche in ſeinen Mußeſtunden nach der ſchweren 
und ſorgenvollen Arbeit des Regierens ſich einen 
ſolchen erfriſchenden, geiſtſtählenden Genuß zu ver— 
ſchaffen und daß er dabei nur dieſen und keinen 
andern Zweck im Auge habe. Die beabſichtigte Ver⸗ 
öffentlichung des Werkes durch den Druck konnte man 
ſich wohl aus dem Ehrgeiz (wir wollen nicht ſagen 
— Eitelkeit) des Faiferlihen Herrn erklären. Denn 
hat er einmal, ſo durfte man ſich ſagen, das Werk 
zu ſeinem eigenen Vergnügen geſchrieben; liegt es 
druckbar im Pulte: ſo liegt auch für ihn die Verſuchung 
nahe, der Welt zu zeigen, daß er nicht nur ein großer 
ſtaiſer, ſondern auch ein großer Schriftſteller fer; ein 
Heer von Schmeichlern und Lohnſchreibern wird ſeinem 
Ehrgeiz dienſtbar ſein. 

Die veröffentlichte Vorrede zu dem ſchriftſtelleriſchen 
Werke des franzöſiſchen Kaiſers hat uns eines Andern 
belehrt. In derſelben iſt klar enthüllt, daß er die⸗ 
ſelbe nicht etwa zum Zweck des geiſtigen Vergnügens 
oder im Dienſt der Wiſſenſchaft abgefaßt, und daß 
er es viel weniger nur herausgiebt, um einem ſchrift— 
ſtelleriſchen Ruhm nachzujagen. Daſſelbe iſt, wie die 
Vorrede unzweifelhaft ergiebt, nur eine Tendenzſchrift. 
Man wird demzufolge vergebens in demſelben nach 
neuen Reſultaten gelehrter Forſchung ſuchen. Der 
Kaiſer hat unter keiner Bedingung den Standpunkt 
eines öſſeytlichen Profeſſors oder eines in der Abge⸗ 
ſchiedenheit von der Welt ſtill arbeitenden Gelehrten 
und Schriftſtellers einzunehmen beabſichtigt; er hat 
ſein Werk als Kaiſer von Frankreich ſchreiben wollen 
und geſchrieben. — Daß er unter dieſen Umſtänden 
mit demſelben der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft keinen Dienft 
erweiſt, liegt auf der Hand. Es iſt und will auch 
nur eine oratio pro domo ſein. Der kaiſerliche 
Schriftſteller will mit demſelben den Imperialismus 


in Frankreich verherrlichen und ſeine Dynaſtie mehr 
befeſtigen. Ob dies ein erfolgreicher Schritt für die 
Erreichung ſeines Zweckes iſt, wird die Zukunft lehren. 


Sinne 
Haus der Abgeordneten. 
Berlin, 3. März. 


Die heutige (15.) Sitzung, welcher die Miniſter 
v. Bodelſchwingh, v. Mühler, v. Selchow, Graf zu 
Eulenburg und mehrere Regierungs Commiſſarien bei- 
wohnten, wurde vom Präſidenten Grabow um 104 Uhr 
mit geſchäftlichen Mittheilungen eröffnet. Es iſt dem 
Haufe eine amtliche Ueberſicht der Elementar-Lehrer⸗ 
Beſoldungen Seitens des Unterrichtsminiſters zugegangen. 
Abg. Harkort hat einen Antrag über die Privatbanken 
eingebracht, der der Handels Commiſſion überwieſen 
wird. — Der Finanzminiſter überreicht einen Geſetz⸗ 
Entwurf, betreffend den Gewerbebetrieb im Umherzieben 
in den Hohenzollern'ſchen Landen, welcher §. 3 des Ge⸗ 
ſetzes vom 14. Sept. 1857 aufhebt. Ferner überreicht 
der Finanzminiſter einen Geſetzentwurf, betreffend einige 
Abänderungen der Militair-Offizier⸗Wittwenkaſſe, welcher 
ſich weſentlich den Beſtimmungen des Geſetzes vom Mat 
1856 über die Civil-Wittwenkaſſe anſchließt. Der letztere 
Geſetz-Entwurf geht an die Finanz- Commiſſion, über 
den erſten wird das Haus in die Schlußberathung treten. 
Die Abgg. Rieffenſtahl und v. Rönne ſind zu Referenten 
ernannt; dann tritt das Haus in die Tagesordnung, 
die Beantwortung der Interpellation des Dr. Möller. 
Der Minifter des Innern erklärt, daß er die Interpel⸗ 
lation ſogleich beantworten werde. 

Abg. Dr. Möller begründet ſeine Interpellation, 
deren Inhalt wir bereits mitgetheilt. Ein ſolcher Erlaß, 
wie ihn der Landrath veröffentlicht habe, ſei noch nicht 
dageweſen, er beſchränke die Wahlfreiheit in hohem Maße. 
Er fürchte, daß die Königl. Staatsregierung mit dem 
Landrath übereinverſtanden ſei, ja daß derſelbe ſogar 
vielleicht im Auftrage feines directen Vorgeſetzten geban- 
delt, der kurz zuvor eine Reiſe durch den Wahlbezirk 
gemacht. Die Aufforderung zur Wahl des Hrn. v. Tettau 
in amtlicher Weiſe, wie ſie geſchehen, wirke auf die länd⸗ 
lichen Bewohner und die Beamten deprimirend. Wenn 
der Miniſter vielleicht hinweiſen wolle auf England, wo 
ſolches Verfahren gäng und gebe, fo ſei das eine Aner- 
kennung der parlamentariſchen Regierungs⸗Form. Aber 
es ſei eigenthümlich, daß gerade die Provinz Preußen 
den Agitationen der Beamten in regctionärem Sinne 
ausgeſetzt ſei. Was habe denn die Provinz verbrochen, 
daß ſie ſo gemaßregelt werde. Nach Beſeitigung von 
Lindenberg und Conſorten ſei jetzt eine Präfectenwirth⸗ 
ſchaft Maurach und Genoſſen eingeführt. Wäre er Peſſi— 
miſt, ſo würde er dem Miniſterium nur dafür danken, 
denn ſolche Maßregeln öffnen auch die trübeſten Augen. 
Aber durch ſolche Maßregel, wird auch die Achtung vor 
den Behörden untergraben und er bitte den Miniſter, 
dafür Sorge zu tragen, daß dort wieder Recht und Ge— 
rechtigkeit eingeführt werde. ö 

Mliniſter des Innern Graf zu Eulenburg: Ich 
werde auf den ſehr leidenſchaftlichen Angriff des Herrn 
Interpellanten ſehr ruhig antworten, vielleicht wird ſchon 
das beweiſen, daß ich im Rechte bin. Der Herr Inter- 
pellant hat vergeſſen anzuführen, daß er ſelbſt die Ver» 
antaſſung geweſen iſt, warum der Landrath des Königs 
berger Kreiſes in dem Kreisblatte die Aufforderung hat 
ergehen laſſen, den Herrn von Tettau⸗Tolks zu wählen. 
Der Herr Interpellant hat am 24. Januar d. J. von 
Berlin aus Folgendes veröffentlichen laſſen: (lieſt) An 
die liberalen Wahlmänner der Kreiſe Eylau-Heiligenbeil! 
Hr. Saucken⸗Julienfelde hat aus formellen Gründen die 
nach dem Ausſpruche des Abgeordnetenhauſes rechtsgültig 
auf ihn gefallene Wahl abgelehnt und es iſt in Folge 
deſſen eine Neuwahl vorzunehmen. Die liberale Partei 
hat im dortigen Wahlkreiſe die Mehrheit. Das bat 
meine mit 17 Stimmen Majorttät erfolgte Wahl ber 
wieſen Es kommt nun darauf an, daß jeder Wahlmann 
es als ſeine heilige, ibm von feinen Mitbürgern über⸗ 
tragene Pflicht erkenne, bei der Wahl zu erſcheinen um 
ſeine Stimme abzugeben. Mitbürger! ihr habt die Er⸗ 
fahrung gemacht, wie viel von einer einzigen Stimme 
abhängen kann. Seid deſſen eingedenk und ſorgt durch 
eifrige Betheiligung dafür, daß nicht etwa durch die 
Verſäumniß eines Einzelnen der Kreis zu einem Ver⸗ 


reter komme, welcher nicht der der Mehrheit wäre. 
B. 24./1. 65. Dr. Möller, Abg. für Eylau-⸗Heiligenbeil. 
M. H., was heißt das nun? Der Herr Interpellant 
hat gefragt, ob ich verblümt oder offen antworten werde. 
Gewiß offen, wie in allen Fällen. Seine Aufforderung 
war eine verblümte Aufforderung, den Hrn. Sauden- 
Julienfelde zu wählen, den der Hr. Interpellant für den 
rite gewählten Abgeordneten gehalten hat; der Landrath 
hat den Hrn. v. Tettau ⸗Tolks für den rite gewählten 
Abgeordneten gehalten und geſagt, die Wahl iſt nur aus 
formellen Gründen für ungültig erklärt und deshalb hat 
er aufgefordert, bei dem bisher gewählten Abgeordneten 
ſtehen zu bleiben. Materiell halte ich beide Aufforde 
rungen für durchaus identiſch. Es fragt ſich jetzt, ob 
darin, daß eine Aufforderung vom Landrath ausgegangen 
iſt, eine unerlaubte Wahlbeeinfluſſung liegt und ob alſo 
die Regierung in der Lage iſt, das Verfahren des Land⸗ 
raths zu mißbilligen. Ich erkläre, daß ich das Ver⸗ 
fahren des Landraths billige (Bravo rechts, Unruhe 
links) und deshalb keine Veranlaſſung habe — ich wie⸗ 
derhole es — daſſelbe in dieſem und in einem ſpäteren 
Falle zu rügen. — Meine Herren, ich habe geſagt, ich 
will offen antworten und deßhalb erkläre ich, daß jedes 
Wahl-Circular, das ein Miniſter des Innern bei bevor- 
ſtehenden Wahlen erläßt, mehr oder weniger eine direkte 
Aufforderung an die königlichen Beamten, namentlich 
an diejenigen, die den faktiſchen Verhältniſſen nahe 
ſtehen, enthält, für das Zuſtandekommen von ſolchen 
Wahlen, welche der Regierung günſtig ſind, zu ſtimmen. 
Mag es ein Miniſter geſchickter ausdrücken als ein an⸗ 
derer, mag er ſich in allgemeineren Redensarten bewegen 
als ein anderer, jedenfalls wird der Zweck immer der 
ſein, die Beamten zu encouragiren, innerhalb ihres 
Wirkungskreiſes und ſoweit es nicht gegen das Gejep 
verſtößt, für das Zuſtandekommen von ſolchen Wahlen 
zu wirken, welche der Regierung genehm ſind; denn eine 
Regierung in Preußen kann auch jetzt auf die Länge 
nicht heilſam wirken, wenn ſie nicht eine Majorität für 
ſich hat. (Hört, hört!) Das erkläre ich hiermit offen 
und eben deshalb iſt das Beſtreben der Regierung dahin 
gerichtet, eine ſolche Majorität für ſich zu gewinnen, 
was ihr hoffentlich mit der Zeit nicht fehlen wird. 
(Bravo rechts, große Unruhe links.) 

Nun frage ich, meine Herren, was für ein Unter⸗ 
ſchied iſt zwiſchen dem Wirken eines Landrathes, der 
ſeiner Pflicht und der an ihn gerichteten Aufforderung 
gemäß ſich die Mühe giebt, im Kreiſe herum zu reiſen, 
mit den Leuten zu ſprechen, ſie aufzuklären, ihnen die 
Wünſche der Regierung darzulegen und dann zu ſagen: 
Stellt einen Candidaten auf, welcher den Anforderungen 
entſpricht, welche die Regierung macht! — oder der da 
ſelbſt jagt: der und der iſt der geeignete Mann, er 
wird die Intentionen verfolgen, die die Regierung ſich 
geſteckt hat, vereinigen wir unſere Stimmen auf ihn! 
wenn er nun im Kreiſe findet, daß eine große Anzahl 
von Wählern vorhanden iſt, die geneigt iſt, für die Re⸗ 
gierung zu ſtimmen, und wenn er dann im amtlichen 
Kreisblatte ſagt: hier in unſerer Mitte iſt ein ſolcher 
Mann. Wollen wir endlich Frieden im Lande haben, 
wellen wir den Wünſchen entſprechen, den von Seiner 
Majeſtät in der Thronrede ausgeſprochenen Wünſchen, die 
im Intereſſe des Landes liegen, wollen wir den Wün⸗ 
ſchen nach Verſöhnung endlich Rechnung tragen, ſo 
müſſen wir dieſen Mann wählen, und er nennt ihn 
dabei mit Namen — können Sie darin irgend ein 
Faktum finden, welches auch nur im entfernteſten entwe⸗ 
der gegen die Strafgeſetze verſtößt — und das iſt nicht 
einmal behauptet worden, oder gegen die Verwaltungsgrund- 
ſätze rerſtößt — auch das iſt nicht behauptet worden, 
event. würde ich es beſtreiten — oder eine Wahlbeein⸗ 
fluſſung in einem Maße involvirte, daß dadurch die 
Freiheit der Entſcheidung des Bürgers irgendwie beſchränkt 
würde? (Lebhafte Rufe: Ja! Ja!) Das beſtreite ich 
und ich weiſe auf das Beſtimmteſte und Energiſchſte zu⸗ 
rück, was der Hr. Interpellant geſagt hat, daß jemals 
ein Landrath, und wenn er mit noch ſo viel ſtärkeren 
Worten die Wahlmänner zu einer beſtimmten Wahl aufs 
fordern würde, im Hintergrunde den Gedankeu haben 
könne, diejenigen Wähler, welche nicht darnach ſtimmen, 
auf irgend eine Art zu maßregeln. (Große Unruhe). 

Die ausdrückliche Hindeutung des Herrn Interpel⸗ 
lanten auf die Einſchätzung bei den directen Steuern 
dalte ich für eine Verleumdung (Bravo rechts, Oho 
links), aber ich wünſche, daß in allen ſolchen Fallen, wo 
behauptet wird, daß dergleichen vorgekommen, man einen 
ſolchen Fall mir namentlich nachweiſe, um denſelben mit 
aller Energie zu verfolgen, und ein Exempel ftatuiren 
zu können; bis dahin aber beſtreite ich auf das Beſtimm⸗ 
tete, daß ein ſolcher Fall auch nur annäherungsweiſe 
vorgekommen iſt. 

Wenn der gute Rath, der von dem Landrathe er- 
theilt wird, einen Einfluß übt, ſo kann die Regierung 
ſich nur gratuliren, daß Landräthe überhaupt noch einen 
ſolchen Einfluß ausüben können, obgleich er in dieſem 
Falle leider Gottes nur dahin gegangen iſt, im ganzen 
Kreiſe eine einzige Stimme zu gewinnen. 

behaupte alſo, m. H., wiederholt, daß der 
Landrath im Rechte war, daß kein Grund vorliegt, ihn 
zu reprobiren und daß auch in künftigen Fällen ich 
nicht in der Lage ſein würde, eine geſchickt und an⸗ 
ſtändig gefaßte Erklärung, wie dieſe zurückzuweiſen, weil 
ich darin keine Art von Wahlbeeinfluſſung in einem 
verbotenen Sinne ſehe. Nun ſagt der Interpellant: 
Laßt zwiſchen den Parteien Wind und Sonne gleich ſein. 
So wie der Landrath ſpricht, amtlich im amtlichen Blatte 
ſpricht, ſo ſtört er eben dieſe Gleichheit. — M. H., das 
beſtreite ich, die Parteibildung in Preußen kann man 
nicht ohne Weiteres mit der Parteibildung, in andern 
Ländern auf eine Stufe ſtellen, (Aha! links) wir leben 
in einem jungen Verfaſſungsleben und haben kaum 
Zeit gehabt, diejenige Formation der Parteien vor ſich 
gehen zu laſſen, die in allen conititutionellen Ländern 
wie ein hiſtoriſches Faktum Einem entgegentritt. Naturge⸗ 
mäß organifirt ſich eine oppoſitionelle Partei am ſchnellſten 


und leichteſten, ſo iſt es auch in Preußen gegangen. Eine kon⸗ 
ſervative Partei hat an und für ſich keinen großen Trieb zur 
Regſamkeit; ſie hält ſich im Recht und darum darf ihr 
das Recht auch nicht verkürzt werden. (Heiterkeit und 


Unruhe links.) Ja, meine Herren, ich ſpreche meine 


Meinung aus: in Preußen iſt die konſervative Partei 
weſentlich geneigt, Gott ſei Dank, ſich an die Regie⸗ 
rung anzuſchließen, von der Regierung Impuls und 
Stütze zu erwarten. Meine Herren, dieſes Grundſatzes 
und dieſes Faktums kann keine Regierung entbehren. 
Sie werden in Preußen niemals eine noch ſo liberale 
Reform, wenn ſie heilſam wirken ſoll, durchbringen, wenn 
Sie ſie nicht mit Hülfe der konſervativen Partei durch— 
bringen. Liberale Miniſterirn, welche — vielleicht halten 
Sie das nicht für richtig — einen Augenblick in einem 
guten Einvernehmen mit den Konſervatiren über einen 
Gegenſtand ſtehen, haben, glaube ich, Unrecht gethan, ſich 
auf den Liberalismus zu verlaſſen. Auch ein liberales 
Miniſterium kann, wenn es wirklich heilſame Maßre- 
geln votſchlägt, kraft dieſer die Conſervativen überzeugen 
und kürzere oder längere Zeit dahin bringen, einzuſtim⸗ 
men, um mit ihrer Einwilligung der Maßregel die Wege 
zu bahnen. Das würde für Preußen heilſgmer fein und 
beſſer, als wenn man die Unruhe in das Land wirft, 
um ein Miniſterium zu ſtürzen. Neben dieſen Parteien 
des äußerſten Liberalismus und des Conſervatismus 
giebt es eine Partei in Preußen, die, wie ich glaube, 
die Majoritäten macht. Dieſe iſt weſentlich apathiſch, 
es fehlt ihr alle Bewegung. (Widerſpruch.) Glauben Sie 
denn, daß die Majoritäten, die heutzutage ſich heraus— 
geſtellt haben, aus lauter bewußten Wählern hervorge— 
gangen find? (Unruhe. Ja, ja!). Dieſe Leute ſagen: wir 
wählen deshalb damit wir der Regierung Oppoſition 
machen, auf jedem Schritt ihr Schwierigkeit bereiten. 
(Untuhe.) Die Leute ſagen: Wir werden mit Euch wählen, 
damit wir ſocial nicht incommodirt werden. (Unruhe und 
Widerſpruch.) Nun ſage ich Ihnen: Wenn die conſerva⸗ 
tive Partei und die Partei, die ich apathiſch nenne, in 
Wirklichkeit beſtehen und wenn die Regierung ſich einer 
dieſer Parteien anſchließt, wenn ſie ſagt, was ſie will, 
und dann ſagt: Dieſe Partei iſt es, die nach unſeren 
Intentionen handelt: ſo geht die Regierung nicht zu 
weit, ich glaube vielmehr, daß ſie nur ihre Pflicht thut. 
Wenn die conſervative Partei einmal dahin kommen 
wird, nicht mehr zu ſagen: Wir ſind conſervativ um der 
Regierung willen, ſondern ſagen wird: Wir find confer- 
vativ der Intereſſen des Landes wegen und darum unſeres 
eigenen Intereſſes wegen, dann wird es beſſer ſtehen in 
Preußen, dann werden Sie thatkräftig und opferwillig 
ſein, dann werden Sie mit der Regierung gehen und 
keine Klage mehr haben. Das habe ich über die Sache 
ſelbſt zu ſagen. Auf die Schlußbemerkung des Herrn 
Interpellanten, der ſich Aeußerungen über einen hochge⸗ 
ſtellten preußiſchen Beamten erlaubte, bemerke ich, daß 
der Herr Abg. Möller kein competenter Richter über 
einen hochgeſtellten Beamten in Preußen iſt. 

Abg. Dr. Möller hat den Antrag geſtellt, eine 
Beſprechung an dieſe Interpellation zu knüpfen. Der 
Antrag wird genügend unterſtützt. (Schluß folgt.) 


Berlin, 3. März. 

— Die „N. Fr. Z.“ hat als beſonderes Zeichen 
der Boruſſificirung der Elbherzogthümer die Anſtellung 
des preußiſchen Staatsanwalts v. Stemann, als 
dritten Sectionschef bei der interimiſtiſchen Regierung, 
bezeichnet und Oeſterreich aufgefordert, jetzt ebenfalls 
überzählige Beamte in luerative Stellen in Schleswig- 
Holſtein einzuſchieben. Dieſes Beiſpiel iſt möglichſt 
unglücklich gewählt, denn Herr v. Stemann iſt ein 
Angehöriger der Herzogthümer und hat, nachdem er 
aus ſeinem Amte von der däniſchen Regierung wegen 
feiner deutſchen Geſinnung  entluffen worden war, 
gleich vielen feiner Landsleute eine Zuflucht im preußi— 
ſchen Staatsdienſte gefunden, aus welchem er nun in 
den Dienſt feines Vaterlandes zurücktritt. In dere 
ſelben Weiſe Beamte den Herzogthümern zu über⸗ 
laſſen, dürfte der öſterreichiſchen Regierung unmöglich 
fallen, da in der Zeit des däniſchen Druckes kein 
Schleswig⸗Holſteiner dort Unterkunft gefunden hat. 

— Die geſtrige „N. A. Z.“ theilt mit, daß 
Preußen den übrigen Zollvereind Regierungen über 
die Ergebniſſe der Verhandlungen in Betreff des 
Handelsvertrages mit Rußland Mittheilung gemacht 
hat. Auch Napier hat darüber an die brittiſche Re⸗ 
gierung referirt. 

Auch der Abgeordnete Dr. Sim ſon, 
Vicepräſident des Appellationsgerichts zu Frankfurt 
a. O., welcher, nachdem er auf eine an den Chef 
der Juſtizverwaltung gerichtete Beſchwerde abſchläglich 
beſchieden worden, gegen den Fiscus wegen Erſtattung 
der ihm abgezogenen Stellvertretungskoſten Klage er⸗ 
hoben hatte, iſt jetzt in zwei Inſtanzen mit ſeinen 
Anſprüchen abgewieſen. Da das Appellationsgericht 
zu Frankfurt a. O. nicht gut in einer Klage, welche 
fein eigener Vicepräſident angeſtrengt hatte, erkennen 
konnte, ſo wurde das hieſige Kammergericht mit der 
Entſcheidung in zweiter Inſtanz beauftragt, wie ja 
früher bereits umgekehrt das erwähnte Appellations- 
gericht mit der Urtelsfaſſung zweiter Inſtanz in den 
Prozeſſen beauftragt worden war, die von Abge⸗ 
ordneten gegen das Kammergericht angeſtrengt waren. 
Während nun, wie wir bereits ausführlich berichtet 
haben, in dem erſten derartigen Prozeſſe, in dem das 
Kammergericht zu entſcheiden hatte, der Fiseus ver⸗ 


urtheilt worden iſt, hat jetzt in der Klageſache des 
Vicepräſidenten Simſon derſelbe Gerichtshof — ſelbſt 
verſtändlich ein anderer Senat — das erſte abwel“ 
ſende Erkenntniß beſtätigt, jo daß jetzt zwei gerade 
entgegengeſetzte Urtheile eines und deſſelben Gerichts“ 
hofes exiſtiren. Jedenfalls wird dieſer Prozeß nun 
vor das Obertribunal kommen. 

— Der Ausweis der preußiſchen Bank giebt nach- 
ſtehende Daten: Baarvorrath 68,818,000 (Zunahme 
1,081,000), Papiergeld 2,359,000, Wechſelbeſtände 
60,321,000 (Abnahme 2,148,000), Lombardbeſtände 
11,436,000, Staatspapiere, verſchiedene Forderungen 
und Activa 14,795,000, Banknoten im Umlauf 
108,297,000 (Abnahme 1,531,000), Depoſiten⸗ 
Kapitalien 22,943,000, Guthaben der Staatskaſſen, 
Inſtitute und Privatperſonen 3,051,000 Thaler. 

Flensburg, 27. Febr. Die Stimme Treitſchke's 
iſt hier im Lande nicht ſo ſehr die eines Predigers 
in der Wüſte geweſen, als man dem Auslande Glauben 
machen will; der Eifer, mit welchem unſere Particula⸗ 
riſten vorgehen, um zweifelhaft gewordene Geiſter „im 
Glauben und in der Treue zu ſtärken“, beweiſt das 
Gegentheil. Die Gegengründe gegen Treitſchke's tief 
empfundene und klar ausgeſprochene Anſchauungen ſind, 
ſobald nicht ſtreng auf dem Boden der herzoglichen 
Legitimität feſtgehalten wird, allerdings etwas rar 
geweſen. Wenigſtens mußte in verſchiedenen Corre— 
ſpondenzen der Kaiſer Napoleon als der Schutzgeiſt 
hingeſtellt werden, welcher ein Aufgehn Schleswig⸗ 
Holſteins in Preußen nicht leiden dürfe und ſolle. 
Aber unſer Land allein könnte vielleicht dieſem hohen 
Herrn nicht genügendes Intereſſe abgewinnen, deshalb 
mußte Preußen weiter gehender Gelüſte auf Braun⸗ 
ſchweig, Kurheſſen, Mecklenburg u. ſ. w. bezüchtigt 
werden. Daß eine Taktik, deren Mittel hiernach ſo 
wenig wähleriſch ſind, ſchließlich den Sieg behalten 
wird, bezweifeln wir. Wenigſtens hier im Norden 
ſind die Deutſchen wohl davon überzeugt, daß Preußen 
ſichere Hülfe ihnen mehr Schutz gewährt, als ſämmt- 
liche Schleswig-⸗Holſteiniſche Vereine zuſammengenom⸗ 
men, möchten ſie auch noch ſo einträchtig ſein. Im 
Juni vorigen Jahres, als Oeſterreich die Grenzlinie 
Flensburg⸗Bredſtedt gut hieß und wohl leicht noch 
weiter ſüdlich ſich hätte herabmanöbriren laſſen, da 
hat Preußen, als es allen Conferenzmächten gegenüber 
feſt blieb, wohl mehr auf das Spiel geſetzt, als das 
Leben einiger Soldaten. Hier erinnert man ſich 
dieſer bangen Zeit der Ungewißheit ſehr wohl und 
läßt ſich durch keine Redensarten über ein Anlehen 
an Deutſchland andere Anſichten beibringen. Der 
deutſche Bund, der die ſieben Dörfer bei Rendsburg 
den Dänen nicht abnahm und die Inſel Fehmarn 
nicht mitbeſetzen wollte, aus Furcht einen europäischen 
Krieg zu erregen; der deutſche Bund, den unſere Noth 
in Schleswig nicht kümmerte, der hat auch kein Recht, 
Sympathien von uns zu fordern. Mag man in 
Holſtein einen beffern Glauben von der Herrlichkeit 
der Bundesgewalt haben, wir können ihn nicht theilen 
und meinen, die ſächſiſche Mobilmachung und der 
darauf folgende ſchleunige Abzug der Bundestruppen 
auf Umwegen hätte auch dort über die realen Macht- 
verhältniſſe Aufklärung geben müſſen. Doch wir 
wollen Niemanden bekehren, wer die Zeiten und die 
Ereigniſſe nicht beachten will, dem werden auch dieſe 
Betrachtungen nicht frommen. 

Kopenhagen, 28. Febr. Die deutſche Poſt 
trifft ſeit vorgeſtern regelmäßig ein, nachdem die Eis⸗ 
decke des großen Belts ins Treiben gekommen iſt, 
was auch von der Eisdecke des Sundes gilt. — 
Das ſchwedenfreundliche hieſige „Faedrelandet“ bringt 
in Betreff der Reife des Prinzen Julius von Glücks- 
burg (Bruder des regierenden Königs von Däne⸗ 
mark) nach Athen eine beachtenswerthe Mittheilung. 
Der Prinz verließ auf den Rathſchlag des von dem 
Grafen Ruſſell bevollmächtigten hieſigen engliſchen 
Geſandten, Herrn Auguſtus Paget, Kopenhagen und 
empfing von dem genannten Geſandten formulirte 
Weiſungen für die freiwillig übernommene Miffion, 
welche letztere nichts Geringeres bezwecken ſollte, als 
die Verdrängung des für den Chef der ruſſiſchen 
Partei am griechiſchen Hofe angeſehenen däniſchen 
Grafen Sponneck aus der unmittelbaren Umgebung 
des Königs Georgeos. Daß der Prinz Julius indeß 
unverrichteter Sache und zwar auf den ausdrücklichen 
Wunſch des Königs, feines Neffen, Athen verlaffen 
mußte, iſt bereits durch directe Nachrichten aus 
Griechenland bekannt geworden. 

London, 28. Febr. Die Kritik, welche die 
Engliſche Preſſe bisher an dem kaiſerlichen Staats⸗ 
manne ausübte, hat heute, nach Veröffentlichung der 
Vorrede zum „Leben Cäſar's“, der literariſchen Kritik 
des gekrönten Autors Platz gemacht, in welche frei- 
lich politiſche Motive nothwendiger Weiſe in reichem 
Maße hineinſpielen. Der „Times“ ſcheint der 


Schwerpunkt, wenigſtens die Bedeutung des Werkes 
für England nicht ſowohl in der von dem Titel ge⸗ 
gebenen Verheißung, als in der Parallele, welche 
die Vorrede verſpricht, zu ruhen; denn dem römiſchen 
Dictator habe der gebildete Theil des engliſchen 
Publikums Gerechtigkeit widerfahren laſſen; er be⸗ 
dürfe keiner Rettung mehr. Daß der große Napo⸗ 
leon dagegen des Vertheidigers entrathen könne oder 
daß England über ihn nicht viel Neues lernen könne, 
werde man nicht behaupten wollen; und deshalb 
werde man der Characteriſirung des franzöſiſchen 
Imperators unter der Aegide des römiſchen Diktators 
erwartungsvoll entgegenſehen. Die Vorrede nennt 
die „Times“ faſt engliſch in ihrem Tone, engliſch 
in ihrer Anerkennung der Vorſehung, in ihrer Auf⸗ 
ſpürung der fozialen Urſachen großer Umwälzungen, 
in ihrer Erwartung und Würdigung großer Auf⸗ 
gaben, in ihrem edeln Ehrgeize. Gegen die Theorie 
von der Macht und den Befugniſſen des großen 
Genies, dem ſich die Welt blindlings anvertrauen 
ſolle, wendet das Blatt ſich jedoch entſchieden. Es 
ſei das ſchlimmſte Gebrechen und das unglückſeligſte 
Verderbniß aller Dynaſtien und Ariſtokraten, daß ſie 
ſich zuletzt als Nothwendigkeiten, als Gottheiten, 
über die Geſetze der Moral erhaben und dem Ur⸗ 
theile der Menſchheit entzogen dächten. Ebenſo 
wenig dürfe ſich das einzelne Genie für berechtigt 
halten durch den Zweck die Mittel heiligen zu wollen. 
Dynaſtien, bevorrechtigte Körperſchaften und gleicher⸗ 
maßen das Individuum gelangten auf ſolchem Wege 
zu dem einen Schluſſe: daß ihre erſte Pflicht die der 
Selbſterhaltung, der Exiſtenz ſei. Auch in der 
höchſten Miſſion dürfte man keine Entſchuldigung 
anerkennen für die Anwendung unlauterer Mittel 
oder für den Mangel an Selbſtbeherrſchung oder 
gar die verächtliche Hintanſetzung dieſer Pflicht und 
Tugend. Was Cäſar betrifft, glaubt die „Times“ 
nicht, daß irgend ein Punkt in der Laufbahn jenes 
großen Heiden vieler Vertheidigung benöthigt ſei. 
Was Napoleon betreffe, ſo ſei das abzuwarten. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 4. März. 

— In den drei erſten Tagen künftiger Woche 
wird in den drei höheren Lehranſtalten unter dem 
Vorſitze des Herrn Provinzial⸗Schulraths Schrader 
das mündliche Abiturienten⸗Examen abgehalteu werden. 
Die Geſammtzahl der Aſpiranten beträgt gegen 30. — 
Von einer Abänderung der neuen Ferienordnung ver⸗ 
lautet noch nichts. 
8s [Theatraliſches.] Der Kaiſerlich-Ruſſiſche 
Hofſchauſpieler Gerſtel, welcher fein hieſiges Gaft- 
ſpiel wegen Heiſerkeit einige Tage aufſchieben mußte, 
beginnt daſſelbe am nächſten Montage mit der bedeu⸗ 


tenden Rolle des Londoner Kaufherrn Thomas Foſter, 


in dem Töpferſchen Character-Gemälde „Gebrüder 
Foſter.“ Wir begrüßen den lieben Gaſt auf's Herz⸗ 
lichſte und freuen uns, daß derſelbe die weite Reiſe 
nicht geſcheut hat, um während der Faſtenzeit, in 
welcher in Rußland keine theatraliſchen Vorſtellungen 
gegeben werden dürfen, uns mit ſeinen hervorragenden 
ſchauſpieleriſchen Talenten genußreiche Abende zu 
verſchaffen. 

— Die ſeit einigen Wochen in den auf den 
Schöneberger Höhen, Kreis Berent, belegenen Ort 
ſchaften aufgetretene epidemiſche Krankheit beginnt mit 
plötzlichem ſehr heftigen Kopfſchmerz, Verſtopfung und 

rbrechen, dann tritt bald anſcheinende Bewußt⸗ 
loſigkeit ein, während der Kopf krampfhaft in das 
Genick zurückgezogen wird. In dieſem Zuſtande ver⸗ 
bleibt der Kranke bis zum Tode, der häuſig ſchon 
nach einigen Stunden eingetreten iſt; hält dieſer 
Zuſtand länger als einige Tage an, dann iſt meiſten⸗ 
theils auf Geneſung zu hoffen. Im vergangenen 
Jahre hat ſie in Bromberg vom Anfange des Februar 
bis in die letzten Tage des Mai geherrſcht, um welche 
Zeit ſie bei dem Eintritt des warmen Wetters plötzlich 
ganz aufgehört hat. 

Tr Dem Lehrer Herrn Lipezynski zu Schidlitz, 
welcher Dirigent verſchiedener hieſiger Geſangs⸗Ver⸗ 
eine iſt, wurde an ſeinem am 1. d. M. ſtattgehabten 
Geburtstag die herzlichſten Gratulationen aus der 
Mitte derſelben dargebracht. 

Die in Hoch⸗Redlau ausgebrochene Trichinen⸗ 
krankheit ſoll bereits auf den Betrieb der hieſigen 
Schweineſchlächtereien einen nachtheiligen Einfluß ge⸗ 
habt haben. Es iſt dies erklärlich. Indeſſen läßt 
ſich doch dem Uebel durch eine ſo verſtändige und 
practiſche Vorkehrung, wie ſie der Fleiſchermeiſter 

err Paul getroffen, vorbeugen. 

— Die Direction der Oſtbahn hat den Fracht⸗ 
ſatz für Lupinen, wenn dieſelben in Wagen⸗ 
ladungen von mindeſtens 100 Centnern nach den in 


den Provinzen Preußen, Pommern und Poſen gele⸗ 
genen Eiſenbahnſtationen aufgegeben werden, vor⸗ 
läufig für die Zeit vom 25. Febr. bis zum 1. Dee 
tober c. auf 1 Pfennig pro Centner und Meile 
nebſt einer feſten Expeditionsgebühr von 1 Thlr. pro 
100 Centner ermäßigt. 

Königsberg. Einen ſehr erfreulichen Beweis 
von Toleranz haben die in Königsberg verſtorbenen 
Mareus Warſchauer'ſchen Eheleute, jüdiſcher Re⸗ 
ligion, dadurch gegeben, daß ſie bei der dortigen 
Univerſität zwei Stipendien à 50 Thlr. für einen 
Juden und einen Chriſten geſtiftet haben. 

Heilsberg, 1. März. Unſere Stadt iſt von 
einem großen Unglück, einer Feuersbrunſt, betroffen 
worden, wie ſie hier noch nicht erlebt worden. Am 
Montag, den 27. v. Mts. um halb 10 Uhr brach 
in einem Hauſe der Langgaſſe das Feuer aus und 
verbreitete ſich ſo gräßlich ſchnell, daß bald die be⸗ 
nachbarten Häuſer ergriffen waren und der Brand 
immer weiter um ſich griff. Erſt als die ganze eine 
Seite des Marktquarré's mit den ſich an dieſe an⸗ 
lehnenden Gebäuden vom Feuer verzehrt waren, 
gelang es, dem verheerenden Elemente Schranken zu 
ſetzen. Leider iſt auch das altehrwürdige, herrliche 
Rathhaus unſerer Stadt von den Flammen verzehrt 
worden. 


Poſen, 1. März. Die Civilbevölkerung Poſens 
zählt 22934 Katholiken, für welche fünf Pfarrkirchen 
und 12 Filiale und Kapellen beſtehen. Einſchließlich 
der Domgeiſtlichen ſind hier 18 Pfarrer und 40 
Vikare und Kapelläne, ferner fünf Franziskanermönche, 
4 Dominikaner, 1 Lazzariſt, 34 Frauen vom Herzen 
Jeſu, 37 Urſulinerinnen, 28 graue Schweſtern. 
Außerdem beſteht hier zur Heranbildung katholiſcher 
Geiſtlichen das Alumnat mit 40 Freiſtellen und das 
Prieſter⸗Seminar mit 75 Zöglingen, beide Anſtalten 
aus Staatsfonds dotirt und erhalten. 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

[Ein dicker Mann.] Gensd'armen ſind ſehr 
aufmerkſame Leute; ihren Blicken entgeht ſelten Etwas, 
ſelbſt nicht die geringſte Kleinigkeit, welche auf öffentlicher 
Straße in Seene geſetzt wird. Der Gensd'arm Herr 
Goldau zu Neufahrwaſſer ſah eines Abends im Sommer 
des vorigen Jahres einen Menſchen, der ihm auffallend 
korpulent vorkam. Was aber geht einen ſolchen öffent⸗ 
lichen Wächter des Geſetzes die Corpulenz eines Menſchen 
an, welche nur aus inneren Urſachen entſpringt? Uever 
dieſe Frage war der Herr Gensd'arm bald im Klaren. 
Er ſagte ſich, hier iſt nichts Inneres, ſondern nur Aeußeres, 
nämlich nur Ein- und Aufgeſacktes! — Nun ging der 
Gensd'arm an den dicken Mann hinan und fand, daß 
derſelbe in ſeinen Beinkeidern und Aermeln eine nicht 
unbeträchtliche Quantität von Waizen ſchleppte, welche ſich 
noch nicht durch den natürlichen Prozeß inFleiſch und Blut 
verwandelt, zu ſitzen hatte. Der dickleibige Mann kam von 
einem Schiffe, wo er in Waizen gearbeitet, und der 
Verdacht lag nahe, daß er geſtohlen. Er wurde in Folge 
deſſen verhaftet und kam auf die Anklagebank. Auf 
derſelben geſtand er ſeine unnatürliche und unrebliche Dick- 
leibigkeit, nämlich den Waizen⸗Diebſtahl redlich ein und 
wurde, dem Antrag des Herrn Staatsanwalt gemäß, von dem 
hohen Gerichtshof zu einer Gefängnißſtrafe von 14 Tagen 
verurtheilt. 


Königsberg. [Preßprozeß.] Bevor die Ver 
handlung wider den Lehrer Herrn Friſchbier in erſter 
Inſtanz begann, beantragte die Staatsanwaltſchaft den 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit, weil die Anklage aus dem 
$. 150 des Str.⸗Geſ.⸗B. erhoben worden, da durch das 
ineriminirte Volks⸗Sprüchwörterbüchlein die Schamhaf⸗ 
tigkeit verletzt ſein ſollte. Das Stadtgericht folgte die⸗ 
ſem Antrage aber nicht, ſondern verhandelte in öffent⸗ 
licher Sitzung und ſprach den Autor ſowie das Buch 
frei. Gegen dieſe Entſcheidung appellirte die Staatsan- 
waltſchaft inſofern, als ſie wenigſtens die Beſchlagnahme 
der incriminirten Stellen des Büchleins aufrecht erhalten 
wiſſen wollte. Zur Verhandlung in zweiter Inſtanz 
ſtand am geſtrigen Tage vor dem Oftpr. Tribunal Ter- 
min an, in welchem der Ober⸗Staatsanwalt v. Batocki 
wiederum den Antrag auf Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
ſtellte, dem der Gerichtshof, beſtehend aus den Geh. 
Tribunalsräthen Förſter (Vorſitzender), Nitſchmann und 
den Tribunalsräthen Weiß, Guttzeit und Senger, trotz 
des Proteſtes, den der Vertheidiger Dr. Meitzen Namens 
feines auf der Gerichtsſtätte ebenfalls anweſenden Glien- 
ten, Hrn. Friſchbier, einlegte, Folge gab. Als Herr 
Dr. Meitzen den Gerichtshof auf den Beſchluß erſter 
Inſtanz aufmerkſam machte, antwortete der Vorſitzende: 
„Für dieſen Gerichtshof find die Beſchlüſſe erſter In⸗ 
ſtanz nie maßgebend geweſen.“ Geh. Rath Förſter 
äußerte bei der Publication über den Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit: „es geſchehe dies, weil aus dem §. 150 
des Str.⸗Geſ.⸗B. Anklage erhoben worden ift, und in 
dem Büchelchen allerdings Ausdrücke vorkommen, die 
.. . . (Referent konnte nicht verſtehen, was der Herr 
Vorſitzende ſagte). Nach ſtattgehabter Verhandlung in 
nicht öffentlicher Sitzung hat das Tribunal, wie wir 
äußerlich erfahren, das Urtheil erſter Inſtanz beftätigt 
und aljo auch den Autor und das Buch freigegeben. 


Berlin. Das Kammergericht hat geſtern in einer 
Preßprozeßſache eine Eniſcheidung erlaſſen, die für 


die geſammte Preußiſche Preffe von großer Wichtigkeit 
iſt. Der Redacteur, Herausgeber und Selbſtverleger der 
„Theatralia“, Herr Held, war angeklagt, daß er gegen 
§. 1 des Preßgeſetzes verſtoßen habe, indem dort unter 
Anderm vorgeſchrieben ſei, daß auch Verkäufer von Zei⸗ 
tungen einer Gewerbe Conceſſion von Seiten der 
Bezirksregierung bedürften, und als Selbſtverleger der 
„Theatralia“ gehöre er mit zu den Verkäufern von Zei⸗ 
tungen. Der Polizeirichter, vor dem die Sache Br 
verhandelt worden, hatte auf eine kleine Geldſtrafe er⸗ 
kannt. Die Sache kam jedoch noch aus einem andern 
Grunde in die Hände der Staatsanwaltſchaft, und wurde 
darüber bei einer Deputation des Stadtgerichts verhan⸗ 
delt, welche gleichfalls auf Geldſtrafe erkannte. Gegen 
dieſes Urtheil hatte der Angeklagte an das Kammerge⸗ 
richt appellirt, und dieſes hat denn nun im geſtrigen 
Termine das Urtheil des Stadtgerichts vernichtet und 
auf Freiſprechung erkannt. In den Motiven wird ge⸗ 
jagt, daß ein Redacteur, der eine Zeitung im Selbſt⸗ 
verlage herausgebe, mit feinen Abonnenten keinen 
Verkaufs-Vertrag, ſondern einen Lieferungs- 
Vertrag eingegangen ſei. Verkauft würde nur eine 
fertige Sache; der Selbſtverleger einer Zeitung dage⸗ 
gen habe mit ſeinen Abonnenten das Abkommen ge⸗ 
troffen, ihnen eine Sache zu liefern, die noch im Ent⸗ 
ſtehen und Werden, mithin nicht fertig ſei, und ſomit 
fehle bier der Begriff des Verkaufs Vertrags. 


Die Königin Luiſe von Preußen. 


Wer hätte nicht auf der letzten Bilder-Ausſtellung 
mit beſonderem tiefem Intereſſe die ſüße, unglückliche, 
dabei ſo ideale Geſtalt der auf der Flucht begriffenen 
Königin Luiſe betrachtet? Bereits 54 Jahre iſt ſie 
der irdiſchen Wirklichkeit entrückt, und dennoch lebt 
ihr edles, ſchönes Bild in dem Gemüthe jedes Preußen, 
auch wenn er ſie niemals in Perſon geſehen hat. 
Wir finden nun im 8. Hefte des Jahrganges 1864 
der von Reicke und Wichert herausgegebenen 
„Altpreußiſchen Monatsſchrift“ einen höchſt 
intereſſanten von dem Erſteren neu aufgefundenen und 
publicirten Briefwechſel dieſer hochverehrten Königin 
mit dem bekannten patriotiſchen Kriegsrathe Scheffer. 
Derſelbe ſtand mit der königl. Familie in ſehr ver⸗ 
trautem Verhältniſſe. (ſiehe ebenda, 1. S. 31 ff.), 
äußerte mündlich und ſchriftlich ſeine reifen Anſichten 
über königl. Popularität, Über Prinzen-Erziehung, 
höfiſche Zeitverſchwendung und dgl. m., und der ernſte 
König dankte ihm aufrichtig für ſeine Freimüthigkeit. 
Die mitgetheilten Briefe beginnen mit einer Geburts⸗ 
tags⸗Gratulation des würdigen Kriegsrathes an die 
Königin am 10. März 1808, und ſchließen mit 
einem ſchon nach Berlin an ſie geſchriebenen vom 
4. Jan. 1810. Der Inhalt betrifft oft Wiſſen⸗ 
ſchaftliches, beſonders die hiſtoriſchen Studien der 
Königin, zumal ihre Lectüre von Süvern's Vorleſ. 
über die Geſch. des neuern Europa, und dann nament⸗ 
lich das Erziehungsweſen. Ein Hauptthema iſt die 
Erziehung des Kronprinzen, bei welcher Sch. in völliger 
Uebereinſtimmung mit Stein (Pertz II., 171 ff.) auf 
die Beſeitigung des bisherigen Erziehers Delbrück 
glaubte dringen zu müſſen. „Selbſt ſeine Freundſchaft 
für Hrn. D. könne ihn nicht hindern einzuſehen, daß 
er für dieſes Geſchäft zu wenig Geiſtes⸗Cultur und 
Gewandtheit beſitze, es ihm ſogar an der nöthigen 
Bücherkenntniß fehle, der Kronprinz zu frageluſtig ſei 
und bei etwas zunehmendem Alter ihn bald über⸗ 
flügeln und in Verlegenheit ſetzen würde“. „Jetzt, 
da unſer Staat in einen Verfall gerathen, aus dem 
ihm vor der Hand wohl nicht geholfen werden könne, 
müſſe man darauf denken, einen Regenten zu bilden, 
der klug und kräftig ſei wie Friedrich II. es war, und 
zugleich ſo äußerſt rechtſchaffen wie Friedr. Wilh. III. 
es ſei. Jede dieſer 3 Eigenſchaften allein könne nicht 
helfen.“ — Er ſchlägt Süvern vor, der ihm auch 
ſeine Forderungen (1500 Thlr. und freie Station) 
und fein Programm ſpeciell mittheilt, eingeleitet durch 
die Worte: „Einen Kronprinzen erziehen, heißt in 
unſrer Zeit nichts Geringeres, als verſuchen, ob man 
nicht einen Heiland und Retter der Welt erziehen 
könne, einen kräftigen Mann, der an der Spitze der 
kommenden und ſchon heranwachſenden Generation 
ſein Volk und mit ihm Alle, von den Drangſalen, 
welche innerlich und äußerlich die Menſchheit drücken, 
erlöſen möchte.“ Scheffners „unüberwindlicher Hang 
zur Ausbreitung des Reiches der Wahrheit“, wie er 
ihn ſelbſt bezeichnet, läßt ihn treuherzig fragen: „ob 
es denn unmöglich ſein ſollte, zu dem Wege des 
Muthes und der Kräftigkeit zurückzukehren, und ſeiner 
Zeit gemäß ſo ſicher zu wandeln wie Friedrich II. 
und in ſeinem Geiſte zu handeln.“ — Er wünſcht, 
„es möchten in Einem Moment alle damaligen Hof⸗ 
umgebungen ſterben, und weil der König ſich ungern 
an neue Geſtalten gewöhne, es möchten ihre Leiber 
durch Seelenwanderung ſofort von lauter wackern, 
klugen, fortſchrittluſtigen Geiſtern neu belebt werden.“ 
„Welch ein Heil könnte Ihnen, Ihren Kindern und 
allen und allem widerfahren, hätten Sie ſich erſt zu 
dieſen, Ihren beiderſeitigen Herzen und Einſichten 


beſſer zuſprechenden Umgebungen ohne Scheu vor 
ſolcher Verwandlung, gewöhnt!“ Die Königin erſcheine 
ihm und allen Preußen als „das Einzige Weſen, 
welches dem polit. Benehmen im Großen und Kleinen 
einen andern vortheilhaften Schwung und dem den 
König und die Nation vereinenden Bande Unauflöslich⸗ 
keit ſchaffen könne. (Fortſ. folgt.) 


Vermiſchtes. 

* Dresden, 28. Febr. Das „Dr. J.“ 
berichtet: Heute in den Vormittagsſtunden fand unter 
warmer Theilnahme die Beerdigung Otto Ludwig's 
ſtatt, der, wie bereits gemeldet, am 25. Februar 
ſeinem langen Siechthum erlegen iſt. Im Vollgefühl 
des Werthes des Verſtorbenen als Dichter und Mann 
"hatte ſich eine große Zahl Leidtragender im Trauer⸗ 
hauſe auf der Pillnitzer Straße eingefunden, um dem 
Heimgegangenen die letzte Ehre zu erweiſen und ihn 
zu ſeiner Ruheſtätte auf dem Trinitatiskirchhofe zu 
geleiten. Dem reichgeſchmückten Sarge, dem ein 
Muſikchor vorausſchritt, folgte zunächſt Herr Regiſſeur 
v. Strantz, der auf einem Kiſſen den Lorbeerkranz 
trug, durch welchen die Generaldirection des k. Hof⸗ 
Theaters den Dichter ehrte. Herrn v. Strantz zur 
Seite ſchritten die Herren Hofſchauſpieler Koberſtein 
und Architect Gieſe mit Palmenzweigen, welche die 
Schillerſtiftung und Tiedgeſtiftung dem Verſtorbenen 
gewidmet hatten. Unter den Leidtragenden befanden 
ſich die Mitglieder des literariſchen Vereins, des 
Dresdener Künſtlervereins und andere Freunde und 
Verehrer Ludwig's. Unter den fremden Auweſenden 
bemerkte man auch Guſt. Freytag. Am Grabe wurden 
einige Gedichte vorgetragen. 

* Berlin. Die „G. Z.“ ſchreibt: Man be⸗ 
merkt hier ſeit einiger Zeit eiue auffällige Menge 
junger italieniſcher Burſchen, welche mit ſehr ſchön 
klingenden Drehorgeln auf den Höfen der Stadt her⸗ 
umziehen und eine Menge Geld einnehmen. Es ſind 
dies meiſt arbeitsſcheue Vagabonden aus Savoyen 
und Nord⸗Italien, welche nicht einmal für eigene 
Rechnung, ſondern für wohlhabende Spekulanten 
dieſen Gewerbszweig betreiben. Es exiſtiren nämlich 
Unternehmer, die eine Anzahl ſolcher wohlklingenden 
Leierkaſten bauen laſſen und ſich ſolche italieniſche 
Burſche kommen laſſen, um die Inſtrumente an dieſe 
zu verpachten. Da der Leierkaſten bei uns als Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt für arme Krüppel gilt und bereits 
ſogar in der Erörterung unſerer Invaliden-Verhält⸗ 
niſſe eine Rolle geſpielt hat, fo ſollten unſere Polizei⸗ 
behörden wohl darauf Bedacht nehmen, daß in Berlin 
nur Perſonen, welche ortsangehörig und deſſen be⸗ 
dürftig ſind, mit Leierkaſten herumziehen dürfen. 
Dieſe italieniſchen Bettelburſchen ſchleppen alljährlich 
eine Menge Geld aus dem Lande, wenn ſie auch 
ſonſt der öffentlichen Sicherheit nicht weiter gefähr- 
lich ſind. a 

* An keinem Punkte der Erde gehen Jahr ein 
Jahr aus mehr Schiffe verloren als auf den Bahama⸗ 
Bänken. Die Folge hiervon iſt, daß ſich dort eine 
zahlreiche Menſchenclaſſe allein von Hülfeleiſtung an 
geſtraudeten Schiffen und Bergung derſelben und 
ihrer Ladungen ernährt. Dieſe Berger ſind ein ei⸗ 
genthümlicher Menſchenſchlag. Faſt nur aus Negern 
oder Creolen beſtehend, ſtark, waghalſig und an Ent⸗ 
behrungen gewöhnt, gute Seeleute und wohl bekannt 
mit jedem Riff und jeder Strömung im Golf und 
den angrenzenden Gewäſſern, ſcheuen ſie es nicht, 
in dunkelſter Nacht und bei dem drohendſten Wetter 
in der Hoffnung, einige Kiſten oder Waarenballen 
von einem geſtrandeten Schiffe anfzufiſchen, in See 
zu gehen. Ihre Fahrzeuge ſind gewöhnlich kleine 
Schlupen, leicht, ſcharf, ſchnellſegelnd und von nur 
geringem Tiefgange. Sie find häufig das Eigen⸗ 
thum kleiner Capitaliſten und mit einem Capitän, 
Steuermann und zwei oder drei Matroſen bemannt. 
Es ſind Fälle vorgekommen, wo ein Bergeſchiffer in 
einer einzigen Fahrt ein Vermögen erworben hat, 
indem es ihm glückte, ein von ſeiner Mannſchaft 
verlaſſenes Schiff aufzufinden. Nach dem Geſetze 
kann er Schiff und Ladung als ſein Eigenthum be⸗ 
anſpruchen. Das Gewöhnliche aber, was ein Berger 
von einem geſtrandeten Schiffe zu retten im Stande 
iſt, beſteht in einigen Kiſten oder Ballen beſchädigter 
Güter, einigen Wrackſtücken vom Zeuge des Schiffes, 
Maſten, Raaen und Segel ꝛc. Die furchtbaren 
Stürme, welche in dieſen Gewäſſern in den Monaten 
December und Januar wüthen, die vielen blinden 
Klippen und wunderlich laufenden Strömungen geben 
dem Berger genügende Beſchäftigung und machen 
dieſe Gegend zum Schrecken des Seemanus. Die 
Anzahl der jährlich hier verloren gehenden Schiffe 
iſt enorm und die dortigen Bewohner ſollen in nicht 
geringem Maße in ihrem Lebensunterhalt auf die 
Bergerei angewieſen ſein. 


* [Schenkel.] Ein Schleſiſcher Geiſtlicher 
richtet folgendes Schreiben an die „Bresl. Ztg.“: 
„Die Adreſſe des Herrn General- Superintendenten 
von Schleſien iſt auch uns vorgelegt worden. Viele 
unterſchrieben, manche legten ſie aber nicht ohne 
Entrüſtung bei Seite. Ich ſelbſt habe einen wür⸗ 
digen Geiſtlichen geſehen, wie er ſie unter folgender 
Reflexion ohne Unterſchrift weiter ſchickte: „Unſere 
Badiſchen Brüder meinen, Schenkel fei gefährlich, 
er verführe die theologiſche Jugend, er müſſe un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. Möglich. Es giebt aber 
dazu zwei ganz verſchiedene Wege. Hätten die Geift- 
lichen Badens ſich zuſammengethan und ein gelehrtes 
Buch verfaßt, darin Schenkel gründlich wider- 
legt u. dieſe Widerlegung den Verführten und noch 
zu Verführenden in die Hände gegeben, ſo wäre das 
nicht nur zweckgemäß, ſondern auch würdig evange⸗ 
liſch, und ſie hätten eine Adreſſe verdient. Das 
iſt aber offenbar nicht leicht. Dazu muß man viele, 
viele Bücher über die Evangelienfrage Jahre lang 
ſtudiren, um ſich darüber ein eigenes Urtheil zu bil⸗ 
den. Darum haben fie den leichteſten Weg ge⸗ 
wählt, den es giebt, ſie wollen Schenkel abſetzen. 
Und dafür eine Adreſſe? Zu dieſem kleinlichen 
Werke bedürfen ſie eines aufmunternden Rufes von 
allen Amtsbrüdern Deutſchlands?“ Ich erſuche Sie, 
Herr Redacteur, dieſer, meiner Anſicht nach ſehr 
vernünftigen Auslaſſung in Ihrem Blatte ein 
Plätzchen zu gönnen.“ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


3 4 33454 | + 3,4 Südl. flau, bewölkt 
2 8| 336,02 | + 0,8 Nördl. mäßig, Schnee. 
12 336,96 | + 0,2 do. bewölkt. 


Dörfen - Verkäufe zu Danzig am 4. März. 
Weizen. 35 Laſt, 13 fpfd. fl. 387, 400; 130pfd. fl. 385; 
125. 26 pfd. fl. 354, 365; 125pfd. fl. 340; 120. 21pfd. 
fl. 315, Alles pr. 85pfd. . 
Roggen, 124pfd. fl. 222; 125pfd. fl. 225 pr. 81 pfd. 
Weiße Erbſen fl. 240, 264 pr. 90pfd. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 4. März. 
Weizen 120 —130pfd. bunt 52—62 Sgr. 

122-132 pfd hellb. 56—67 Sgr. pr. 85pfd. 3G. 
Roggen 1 35/355 —40 Sgr. pr 81g pfd. 3.⸗G. 
Erbſen weiße Koch- 47—50 Sgr. 

do. Futter- 41 46 Sgr. pt. 9opfd. Z. G. 
Gerſte kleine 106 —115pfd. 27327 Sg. 
große 112—119 fd. 31-35 Sgr. 
Hafer 70 —80pfd. 22/23 —26 Sgr. 
Spiritus 137 Thlr. 


x Gefangbücher U 
ee A Tauf⸗ und Hochzeits- 
Einladungen, Gratulationskarten und dergl. 
Geſchenke empfiehlt in größter Auswahl 
J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 
B. Neparaturen, Garnituren wie 
Bücher⸗Einbände ſchnell und billig. 


Adalbert Siegel 
in Danzig, Altſtädt. Graben 14, am Dominikanerplatz, 
empfiehlt ſich bei vorkommenden Feſtlichleiten zur 
Annahme jeder Mufif- Aufführung. 


Herrn Jungmann Burmeister, 
Sohn des Gutsbeſitzers B. aus Hohenſtein, 
erſuchen wir zum Zweck der Ausgleichung feines Conto's, 
uns ſeine derartige Adreſſe anzugeben. 


F. Lass & Co. in Memel. 
Gelegenheits⸗Gedichte aller Art 


fertigt Nudolph Dentler, 3. Damm No. 13. 


Naa der Verkauf der Looſe der Dombau⸗ 
Prämien⸗Collecte bis jetzt einen nicht 
unerfreulichen Fortgang genommen hat, ſo hat der 
Verwaltungs⸗Ausſchuß den 4. September 1865, 
den Jahres- und Erinnerungstag an die vor 23 Jahren 
vollzogene Grundſteinlegung für den Fortbau des 
Domes unabänderlich als den Tag feſtgeſetzt, 
an welchem die Ziehung ſtatlfinden wird. 
Looſe à 1 N find ſtets vorräthig bei 
Edwin Groening. 


[Stadt- Theater zu Danzig. 


Sonntag, den 5. März. (6. Abonnement No. 2.) 
Die Hochzeit des Figaro. Komiſche Oper in 
4 Akten von Mozart. Anfang 7 Uhr. 

Montag, den 6. März. (6. Abonnement No. 3.) 


Gaſtſpiel des Herrn W. Gerſtel, 
vom Kaiſerlichen Hoftheater zu St. Petersburg. 
Gebrüder Foſter, 
oder: Das Glück mit ſeinen Launen. 
Charactergemälde in 5 Aufzügen von Dr. Carl Töpfer. 
*, Thomas Foſter .. Herr Geritel. 


Anfang 7 Uhr. 


Mikroskope zum häuslichen Bedarf, 
zur Unterſuchung trichi nen haltigen 
Fleiſches, neu konſtruirt, empfiehlt in großer 
Anzahl zu ſoliden aber feſten Preiſen 


Victor Lietzau, 
Mechaniker und Optiker in Danzig, 
Brodbänken⸗ und Kürſchnergaſſen⸗Ecke Nr. 9. 
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Llotel Deutsches Haus. 
1 Heute Abend friſch vom Faß. 


Erſter echter Münchner Bock, 
ſowie echt Culmbacher, Würzburger, 
Dresdner Waldſchlößchen, Dresdner 
Felſenkeller und Münchner Lagerbier 
in und außer dem Hauſe. 

Factura's über die Echtheit ſämmtlicher 
Biere liegen zur gefälligen Einſicht meiner geehrten 


Gäſte bereit. 
C. Hess, 


>K Breitgaſſe 93. N 


Da in den Waffen jetzt ein neuer Umſchwung 
geworden und die Syſteme von hinten zu laden 
immer, mehr begehrt werden, habe ich meine 
Percuſſions- Waffen ſehr bedeutend im Preiſe 
herabgeſetzt und ändere auch ſolche den geehrten 
Jagdliebhabern zu Schnelllade u. Lefauchenx⸗ 
Syſteme um und werden alle Reparaturen prompt 
ausgeführt. 


Vortheilhafter Kauf. 


Das Grundſtück Hochſtrieß Nr. 7, genannt 
„Kupferhammer“ wird in nothwendiger Sub⸗ 
haſtation am 16. d. Mts. im hieſigen Königlichen 
Stadt- und Kreis -Gericht verkauft werden. Das 
Grundſtück war lange Zeit Kupfer- und ſpäterhin 
Eiſenhammer und dürfte wegen ſeiner vortheilhaften 
Lage, ſeiner nicht unbedeutenden Waſſerkraft, ſeiner 
gut baulichen Gebäude, verbunden mit großem Flächen- 
Inhalt, inel. Garten» und Ackerland, zu jeder 
induſtriellen Anlage als Oel- oder Mahlmühle ſich 
ganz beſonders eignen. Wir machen Käufer darauf 
mit dem Bemerken aufmerkſam, daß die Taxen und 
Perkaufsbedingungen im Büreau Nr. 5 des Königl. 
Stadt- und Kreis⸗Gerichts hieſelbſt jeder Zeit einzu⸗ 
ſehen ſind. 

Ein ordentlicher Knabe, der Tiſchler lernen will, findet 
ſogleich eine Stelle Ankerſchmiedegaſſe 3. 


Otto Grünenwald. 


Sehr preiswürdige 
wollene Kleiderzenge 


um zu räumen von 4 Sgr. ab, empfiehlt 
Otto Retztaff, Fischmarkt 16. 


Zeug⸗Gamaſchen werden zur Naht 
gemacht Ankerſchmiedegaſſe 2, 2 Tr. h. 


Die Erneuerung der Looſe 


zur 3. Klaſſe 131. Lotterie, welche ſpäteſtens 
am 10. März er. erfolgen muß, bringe ich 


hierdurch in Erinnerung. 
H. Rotzoll. 


Louis Knorr & Co. in Hamburg 


Pa Das ſeit 18 Jahren beſtehende eoncejfionirte Auswanderungs = Bureau von 


bietet Gelegenheit für Auswanderer direct nach 


New⸗ York 


Quebec am 1. u. 15. April, 1. u. 15. Mat, 1. u. 15. Juni, 1. u. 15. Juli, + . 


pr. Dampſſchiff, zweimal monatlich, 


Paſſage M 60,, Kinder 

- Segelfhiff, zweimal monatlich, . „30, ( billiger. 
28,, (Säuglinge 

30, frei. 


Dona Francisca u. Blumenau am 10. April, 10. Juni, 10. Aug., 10. Oct., = 


Wer Plätze zu haben wünſcht, wolle 10 Thaler à Perſon Draufgeld franco 
an Louis Knorr & Co. in Hamburg einfenden, wogegen Contracte erfolgen. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


